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es Um ein Wort. sa 
Roman in zwei Büchern von Woldemar Urban. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

In demſelben Augenblick bemerkte San- 
tina auch ihren Freund Benvenuto, der auf 
einem großen Stein im Meere ſaß und angelte. 

„Abooooh!“ ſchrie fie ihm übermütig luſtig 
zu, in der Art der Fiſcher, wenn ſie ſich 
gegenſeitig anrufen. 

„Aooboooh!“ antwortete er ebenſo und 
winkte ihr. 

„Wie ſind Sie da hinübergekommen?“ 
fragte fie wieder. 

„Um den Felſen herum,“ antwortete er, 
„dort, wo das Brett liegt. Sie müſſen ſpringen. 
Nur Mut, es geht. Meerſand macht nicht 
ſchmutzig.“ 

Sie ging immer näher, hüpfte von Stein 
zu Stein und kam ſo zu einem ſchmalen 
Sandſtreifen, der zu dem Stein führte, auf 
dem Benvenuto ſaß. Nun aber ſtellte ſich 
erſt die Schwierigkeit heraus. Der Stein 
war ſo hoch, daß ſie allein unmöglich hinauf⸗ 


und ließ ſich ſo neben ihm nieder. 


Wöchentliche Beilage zur 


Thorner Zeitung. 


Uerlag der Buckärucherei der Thorner Ostdeutschen Zeitung, G. m. b. B.. Thorn. 


Sie ſtützte ſich leicht auf ſeine Schulter 
Ganz 
glatt ging dieſe Unternehmung indeſſen doch 
nicht ab. Bei der Berührung mit ihm ſtieg 
ihr unwillkürlich eine verräteriſche Röte ins 
Geſicht, und ſie blickte verſtohlen zu ihm 
nieder, ob er das wohl auch bemerke. Und 
als ſie endlich neben ihm ſaß, trat noch eine 
verlegene Pauſe ein, über die ihnen aber 
glücklicherweiſe die Angel hinweghalf, nach 
der die vier Augen in einer Aufregung hin⸗ 
ſahen, als ob mindeſtens ein Haifiſch daran 
gezappelt hätte. 

„Wie hübſch das hier iſt!“ ſagte ſie endlich, 
als ihre Naivität wieder die Oberhand über 
alle Befangenheit gewann, und ſah ſich 
heiter um. 

„Und nicht im mindeſten heiß,“ ergänzte er. 

Sie ließ ihre Blicke über das Meer 
hinübergleiten, bald da-, bald dorthin. 

„Was iſt das dort, die alte graue Stadt 
mit den kleinen verfallenen Häuſerchen?“ 
fragte ſie. 

„Das iſt das alte Pompeji, Signorina. 


gelangen konnte. Gleichwohl wollte ſie auch | Waren Sie noch nie dort?“ 


nicht unverrichteter Sache wieder umkehren. 

„Reichen Sie mir die Hand und ziehen 
Sie mich hinauf,“ bat ſie. 

Wenn der junge Student noch Bedenken 
irgendwelcher Art gehabt hätte, ſo wären 
ſie wohl bei dem Blick verſcheucht worden, 
mit dem ſie ihn anſah und über dem er die 
Unterredung mit ſeinem Vater nebſt allen 
Bedenken vergaß, wenn er überhaupt welche 
gehabt hatte. Er ſprang von ſeinem Sitz 
auf, ſtemmte ſich mit den weißen Zeugſchuhen, 
die er trug, feſt auf den Felſen und hielt 
ihr beide Hände hin. 

„Nur feſthalten, Signorina, nicht los— 
laſſen, ſonſt fallen Sie ins Waſſer,“ mahnte er. 

Im nächſten Augenblick ſtand ſie neben ihm 
auf dem großen Stein, der übrigens nicht 
ſo groß war, daß ſie nicht hätten ſehr nahe 
beieinander ſtehen müſſen. Santina wurde 
etwas befangen und ſah ſich verlegen um. 

Er ſetzte ſich gemächlich wieder zu ſeiner 
Angel nieder. „Vollen Sie ſich nicht auch 
ſetzen, Signorina?“ fragte er. „Sie fallen 
ſonſt doch noch ins Waſſer, und Ihre Frau 


„Nein. Das heißt ich weiß es nicht. Biel- 


Profeſſor Bernhard Plockhorſt . 
(S. 203) 


Mutter zankt mich dann aus, daß ich nicht leicht als Kind. Aber das ift ſchon jo lange 


beſſer acht auf Sie gegeben habe.“ 
„Wohin denn?“ fragte ſie drollig. 
„Hierher, zu mir. Groß iſt der Stein 
freilich nicht, aber für uns beide langt er 
gerade noch aus.“ 


Und dort liegt Neapel, nicht wahr?“ 
„Ja. Die große Stadt iſt Neapel.“ 
„Und was iſt das dort für eine Inſel?“ 
fragte ſie weiter. 
„Das iſt Ischia, Signorina.“ 


her. 


——— 


a 


„Nein, nein, ich meine die ganz kleine 
Inſel, die wie ein runder Kuchen ausſieht, 
neben dem Vorgebirge dort, mit dem großen 
weißen Haus auf der Spitze.“ 

Betroffen ſah Benvenuto ihr ins Geſicht. 
„Das iſt Niſida, mein Fräulein,“ antwortete 
er etwas leiſer und verwundert. 

Kannte ſie dieſe Inſel nicht? fragte er 
ſich. Wollte ſie ihn zum beſten haben? 

„Und das große Haus?“ fragte ſie weiter. 
„Was iſt das für ein großes weißes Haus, 
das da auf dem Gipfel von Niſida ſteht?“ 

Wieder fiel ein verſtohlener Blick aus 
ſeinen Augen auf ihr Geſicht, das von ihm 
fort in der Richtung der Inſel Niſida ge— 
richtet war, die ſie auch noch mit der kleinen 
zierlichen Hand näher bezeichnete. 

„Das iſt das Zuchthaus, mein Fräulein,“ 
antwortete er noch leiſer und wie erſtaunt. 

„Mein Gott, wie ſchrecklich! Ein Zucht— 
haus hier in dieſer herrlichen Gegend! Aber 
das iſt ja ganz furchtbar. Sind da auch 
Menſchen drin?“ 

„Immer. Wozu hätte man es ſonſt?“ 

Jetzt ſah ſie ihm ins Geſicht. Ihre Blicke 
trafen ſich eine Sekunde. 5 

„Sie jagen das jo ruhig,“ fuhr fie auf. 
geregt fort, „als ob Sie das ganz in der 
Ordnung fänden. Iſt das nicht gräßlich, daß 
hier ſo nahe bei uns ein Zuchthaus ſteht?“ 

„Je nun, man gewöhnt ſich daran. Drinnen 
mag es wohl noch viel gräßlicher zugehen.“ 

„Ach, die armen, armen Menſchen! Ich 
glaube, ich würde ſterben vor Mitleid, wenn 
ich ſo etwas ſähe,“ rief ſie, während es wie 
ein Schleier über ihr Geſicht fiel. 

Mit einem Schlage war Benvenuto über— 
zeugt davon, daß Santina von all den ent« 
ſetzlichen Geſchichten, die ſein Vater ihm er⸗ 
zählt, keine Ahnung habe. So weit ging 
keine Verſtellung, dieſes Engelsangeſicht log 
nicht, konnte nicht lügen. Wie ein Blitz 
durchzuckte der Gedanke ſein Hirn, daß das 
junge Mädchen ahnungslos über einem Ab- 
grund taumele. Wenn fie die Wahrheit er⸗ 
fuhr, wenn ſie den wirklichen Aufenthalt ihres 
Vaters während der letzten fünfzehn Jahre 
kennen lernte, war ſie verloren, war alle 
Jugendfriſche, alle Lebensfreude fort. 

„Was haben Sie denn, Herr d Aktiri?“ 
fragte Santina nach einer kleinen Pauſe er: 
ſtaunt und ſah ihm in das Geſicht. 8 

„Nichts, nichts,“ erwiderte er verwirrt 
„ich dachte nur eben “ BR > 

„Nicht wahr, es iſt ſchrecklich? Aber Sie 


en nicht mehr daran denken. Wir haben 
zott ſei Dank, nichts mit dem gräßlichen 
e zu ſchaffen. Sprechen wir von etwas 
wem.“ 
Ja, ſprechen wir von etwas anderem,“ 
erholte er. Aber beide blieben ſtill. Es 
eine ziemlich lange Verlegenheitspauſe 
weil keines von beiden jo weit Herr 
r Gedanken werden konnte, tun der 
rhaltung eine beliebige andere Achtung 
eben. Santina mochte von Leuvenuto 
rten, daß er ein andere“ Thema an⸗ 
ge, und beſchränkte fioarauf, ihn ver⸗ 
en von der Seite on betrachten. Die 
„in der fie ſich fand, war ihr ſo neu, 
igewohnt, und er ein jo hübſcher junger 
in, daß fie Furüber vergaß, das Geſpräch 


njegen, und Benvenuto 
von der eben gemachten 


beckung To aufgeregt, jo 
allerlei Vorſtellungen und 
anken beſtürmt, daß er nichts 
„was er ihr jagen konnte. 
Wie kommt es,“ begann er 
endlich wieder, nur um etwas 
igen, „daß Sie die hübſche 
2 Miramar fo lange öde 
leer ſtehen ließen?“ 
Es gefällt der Mutter hier 
Wir wohnen meiſt in 
nont, oft auch in Tirol und 
den auch wieder bald dort⸗ 
abreiſen.“ 
Schon bald?“ fragte er 
irzt. 
Ja, leider. Wir erwarten 
nur die Ankunft meines 
ers.“ 
„Die Ankunft des Herrn 
fen di Monteverde?“ 
Ja. Kennen Sie ihn?“ 
„Nein. Ich — ich habe nur 
ihm ſprechen hören.“ 
„Ach, wenn Sie wüßten, 
lieb ich meinen Vater habe 
wie ich mich nach ihm 
e. Urſprünglich wollten wir 
e Ankunft in Turin erwar⸗ 
aber das dauerte mir und 
l auch Mama zu lange, und 
abe ich ſie ſo lange gebeten, 
ſie mit mir hierher fuhr, 
wir ihn doch zwei Tage 
her empfangen können. Ach, 
ain es nach mir gegangen 
ze, jo würde ich ihm bis 
ach Bahia entgegengefahren 
„nur um ihn einige Wochen 
her wiederzuſehen.“ 
„Ah, Ihr Herr Vater kommt 
Bahia?“ 
„Ja. Wiſſen Sie wohl, wo das iſt?“ 
„Gewiß. Es liegt in Braſilien. Wir er⸗ 
ten manchmal große Lederſendungen von 
t. 
„Leder? Ich dachte, Sie hätten ein Wein— 
häft.“ 
„O bewahre.“ 
Sie ſah ihn betroffen an und ſchien 
ifelhaft zu ſein, ob ihre Mutter ihr die 
wahrheit geſagt habe oder er es tue. Es 
überhaupt über ihrer Unterhaltung etwas 
ein Schatten, der keine ruhige Vertrau⸗ 
chkeit aufkommen ließ, wie man es doch in 
er Lage hätte erwarten können und wie 
es ſelbſt wohl auch wünſchten. Aber 
ner, wenn ihre jugendliche Lebhaftigkeit 
gegenſeitige Zuneigung fie fortreißen 
(te, ſtand ein gewiſſes Befremden, ein 
obachten zwiſchen ihnen, das faſt wie ein 
ßtrauen ausſah, denn auch Benvenuto 
te ſich, daß die ganze Geſchichte, die fie 


ihm da von ihrem B il ö 
doch Komödie fei, die aufzuführen fie ſchon 
durch lang- Jahre gewohnt war. 

Die sonne ging unter. Sie trennten ſich, 
aber Lr Schatten, der über ihnen lag, wollte 
niet weichen. 


3. 

„Was Prügel ſind, das weiß die Welt 
ſehr wohl, was aber die Liebe iſt, das hat 
noch niemand herausgebracht,“ ſagt Heine. 
Die Welt ſteht ſchon eine hübſche Weile, aber 
in dieſer ganzen langen Zeit iſt es noch nie⸗ 
mand gelungen, zu erklären, was denn 
eigentlich die Liebe ſei, dieſe gewaltige Kraſt, 
dieſes gleichzeitig geheimnisvolle und ſieg⸗ 
reiche Walten der Natur, das Geſchlecht auf 
Geſchlecht, Frühling auf Frühling, Jahr auf 


Jahr hervorbringt, wie eine lange Kette 
immer ein Glied aus dem anderen wieder 
neu formt und bildet. Und wenn auch der 
Menſch behauptet, daß die Liebe eine Sache 
ſei, die nur ihn anginge, ſo kann doch nie⸗ 
mand wiſſen und behaupten, ob nicht Tiere 
und Pflanzen bei jedem Frühlingserwachen 
dieſelbe Macht in ſich fühlen, derſelben Ge⸗ 
walt gehorchen. 

Wie jeinerzeit Severa de Mendriſi trotz 
ihrer Unabhängigkeit, ihrer unbeſchränkten 
Selbſtbeſtimmung Kummer und Sorge, ja 
Schmach und Entehrung auf ſich genommen 
hatte um ihrer Liebe willen, jo verfiel nun 
auch Santina dieſer Macht, die rätjelhaft, 
ohne daß ſie es wußte oder hindern konnte, 
von ihrer Seele Beſitz ergriff. Sie wurde 
unruhig, nachdenklich, zweifelnd an allem, 
was ihr bisher als feſt und ſicher galt. Nie⸗ 
mals in ihrem Leben hätte ſie es für mög⸗ 
lich gehalten, daß es ihr einfallen könne, ſich 


Transport des Eibenbaumeß in Frankfurt a. M. (S. 203) 
Nach einer Photographie der Lichtoruckanſtalt C. F. Fay in Frankfurt a. M. 


Vater erzählte, , et dritte Perſonen zu wenden, um irgend 


eine Ausſage ihrer Mutter zu kontrollieren, 
und doch hatte fie ſich an den alten Gioachimo 
gewandt, um von ihm zu erforjchen, ob Herr 
Aſſo d'Akkiri ein Weinhändler ſei oder nicht. 

Nun wußte ſie, daß er keiner war, und 
ihre Mama ſie getäuſcht hatte. 

Auch das wäre ſchließlich noch nicht 
ſchlimm geweſen. Severa konnte hundert 
unſchuldige Urſachen dazu gehabt haben. 
Aber es kam eines zum anderen. Der Schat⸗ 
ten, der auf ihr und Benvenuto lag, der jede 
Vertraulichkeit und Harmloſigkeit bannte, 
dieſer unheimliche Schatten beunruhigte, 
quälte und peinigte ſie. Ohne daß ſie ſelbſt 
wußte, warum das ſo war, fragte ſie ſich 
ſtürmiſch, leidenſchaſtlich, warum es nicht 
anders ſei, warum ſie nicht 
auch frei und offen hören, reden 
und verkehren konnte, wie und 
mit wem ſie wollte. 

Am nächſten Tage fragte ſie 
Benvenuto, den ſie an der 
Grenze des Parkes, im Garten 
des Villino traf, warum er 
nicht mehr durch den Park der 
Villa Miramar gehe. Ben— 
venuto war verlegen und ant⸗ 
wortete ausweichend. 

Unwillig, zornig, fajt wei⸗ 
nend erzählte ſie das ihrer 
Mutter, die wieder in befremd⸗ 
licher Weiſe beſtürzt und ver⸗ 
legen wurde. 

„Mein liebes Kind,“ ſagte 
Severa haſtig, „das iſt kein 
Umgang für dich. Du mußt 
ihn aufgeben.“ 

„Warum?“ fuhr es ihr 
heraus, fordernd und zurück⸗ 
weiſend zugleich. Sie erſchrak 
über ſich ſelbſt. Niemals in 
ihrem Leben hätte ſie es für 
möglich gehalten, daß ſie bei 
einem Rat ihrer Mutter in 
dieſer Weiſe nach dem Warum 
fragte. Sie konnte ſich das 
ebenſowenig erklären wie Se— 
vera ſelbſt, nur daß eines 
Tages früher oder ſpäter un⸗ 
ter ſolchen Verhältniſſen ſolche 
Fragen auftauchen mußten, das 
fand Severa natürlich und darin 
beſtand ja ihre größte Sorge. 
Santina war in einem Alter, 
in dem die Warum dutzendweiſe 
entſtehen, ohne daß Severa 
irgend eine Antwort darauf 
geben konnte oder wollte. 

Santina war jetzt achtzehn 
Jahre und merkte es ſehr 
wohl, daß ihr Verkehr mit Benvenuto der 
Natürlichkeit, der Unbefangenheit entbehrte 
und daß ſich der junge Herr von ihr zurückzog. 
Er tat das verlegen und wohl auch ungern, 
aber ſie empfand es deshalb nicht weniger 
bitter und ſchmerzlich. Früher genügte ein 
Wort ihrer Mutter, um ſolche Mißſtimmungen 
zu zerſtreuen. Sie ſchmiegte ſich an ſie, eine 
kleine Zärtlichkeit, ein Kuß und alles war 
vergeſſen, denn ſie war ein Kind. Jetzt aber 
war ſie das nicht mehr, der Hauch des Ewigen, 
Rätſelhaften, Unfaßbaren hatte ſie berührt, 
ihr Weſen gekräftigt und ſelbſtändig gemacht, 
und deshalb fragte ſie, mußte ſie fragen: 
„Warum — warum?“ 

„Liebes Kind,“ erwiderte Severa, „es gibt 
ſo mancherlei Rückſichten, die eine junge 
Dame nehmen muß, auch wenn ſie nicht 
immer weiß weshalb. Beſonders wir beide 
müſſen uns in acht nehmen, weil wir allein, 
ohne männlichen Schutz in der Welt ſtehen. 
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Daß neue Kurhaus in Wiesbaden. 
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Nach einer Photographie von K. Shipver, Hofphotograph in Wiesbaden. 


Wenn erſt dein Vater wieder bei ung it, 
daun wird das alles anders werden.“ 

Es war keine Antwort auf ihre Frage 
das wußte Santina wohl, und das fühlte 
auch Severa. Aber es lag ein Troſt, eine 
gewiſſe Zuverſicht in den Worten, die ihre 
Voß nährte. — 

er Park der Villa Miramar lag, wie 
das bei allen Gärten in Sorrent mehr oder 
weniger der Fall iſt, höher als die Straße, 
die, ſchmal und auf beiden Seiten mit hohen 
Mauern begrenzt, außerhalb hinlief, zur Ver⸗ 
bindung der einzelnen Gehöfte und Stadtteile. 

Santina ging nachdenklich und in ſich ge— 
kehrt im Park hin und her, . 
wobei ſie in die Nähe der 
Gärtnerwohnung, die am Aus⸗ 
gang nach der Straße lag, 
kam. Plötzlich blieb ſie lau⸗ 
ſchend ſtehen. Von jenſeits 
der Mauer, alſo von der 
Straße herein, von wo man 
ſie nicht ſehen konnte, klangen 
Stimmen. 

„Il Postino!“*) ſchrie je⸗ 
mand draußen. 

„Ich komme,“ antwortele 
der alte Gärtner und öffnete 
das Tor. 

„Schau, ſchau,“ ſagte der 
Briefträger nach einer kleinen 
Pauſe, „die Villa Miramar iſt alſo auch 
wieder bewohnt?“ 

„Ja. Seit einigen Tagen.“ 

„An Frau Severa de Mendriſi — ſtimmt 
das?“ fragte der Briefträger wieder. 

„Ja. Geben Sie nur her.“ 

„Na, und der Graf? Er muß doch nun 
auch wieder freikommen?“ 

„Addio, addio!“ ſagte Gioachimo und 
ſchlug ſtatt aller Antwort das Tor zu. 


) „Der Briefträger!“ Mit dieſem Ruf kündigt 
ſich gewöhnlich der Briefträger an, wenn er in einem 
Hauſe etwas abzugeben hat. N 


Profeſſor Dr. 


Einen Augenblick ſtand Santina wie er⸗ ſie, daß ihr etwas Entſetzliches, was ihr 


ſtarrt. Sie faßte raſch mit der Hand nach 
dem Herzen, als ob ſie dort einen empfind⸗ 
lichen Schmerz fühle. Dann trat ſie lang⸗ 
ſam aus dem Seitenweg an der Mauer 
heraus auf den Hauptweg, wo ihr in dem⸗ 
ſelben Augenblick der Gärtner mit einem 
Brief in der Hand entgegentrat. 

„Für mich?“ fragte ſie kurz. 

„Nein, Conteſſina, für Ihre Frau Mutter.“ 

„Geben Sie her, Giobachimo. Ich will den 
Brief der Mama bringen.“ 

„Das darf ich Ihnen doch wohl nicht zu⸗ 
muten, Signorina,“ ſagte Gibachimo verlegen. 

„Geben Sie nur. Was iſt 
dabei zuzumuten?“ 

„Eure Gnaden werden ver— 
zeihen, aber — ich darf nicht,“ 
erwiderte der alte Mann und 
ging, alles weitere abſchnei— 
dend, vorüber. 

Santina blieb ſtehen und 
zupfte wie beſchämt eine Nelke, 
die ſie zufällig in der Hand 
trug, langſam, Blatt für Blatt, 
auseinander. „Geheimniſſe!“ 
murmelte ſie dabei leiſe. „Er 
darf nicht. Mama hat ihm 
alſo verboten — —“ 

Dann fuhr ſie mit der 
Hand über die Augen. Sie 
weinte. Warum? mochte ſie ſich innerlich 
wieder fragen. Und was war das für ein 
Graf, der nun „wieder freikam“? Von wel- 
chem Grafen konnte hier wohl die Rede ſein, 
wenn nicht von ihrem Vater? „Wieder frei!“ 
Das Wort hallte ihr wie ein Fluch in den 
Ohren. Was ſollte das heißen: wieder frei? 

Der Gärtner war eben in dem Hauſe 
verschwunden, als auch fie ſich umwandte und 
dem Hauſe zuging. Sie wußte nicht, was 
ſie da wollte. Ihr war fo beklommen, jo 
elend und furchtjam zu Mute, daß ſie über⸗ 
haupt keinen klaren Gedanken faſſen konnte. 
Nur das unbeſtimmte, dunkle Gefühl hatte 


Auguſt Bier. 


borgen werden ſollte, bevorſtand. Und 
unmittelbar vor dem Tage, auf den ſie 

Jahren all ihre Hoffnungen, all ihr G. 
und ihre Freude geſetzt! (Forlſetzung folg 
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Der im 83. Lebensjahre verſtorbene Maler 3 
ſeſſor Bernhard Plodihorft wurde am 2. März 18: 
Braunſchweig geboren. Urſprünglich von Beruf L 
graph, wurde er von dem bekannten Maler Karl v. P 
bewogen, an die Akademie nach München zu ge! 
Nachdem er ſeine Studien in Paris, Holland 
Italien fortgeſetzt hatte, ließ er ſich in Berlin niche 
wo er 1859 für ſein Gemälde „Maria und Johan 
vom Grabe Chriſti zurückkehrend“ mit der golde 
Akademiemedaille ausgezeichnet wurde. Auch in de 
ſpäteren Jahren wählte Plockhorſt für feine Gemäld: 
in erſter Linie religiöſe Stoffe. Von feinen Jo. 
träts find die Kaiſer Wilhelms J. und der Kaiſe n 
Auguſta hervorzuheben. — Einer der älteſten 
ſchönſten Eibenbhäume Deutſchlands, der in Fra: 
ſurt a. M. in dem jetzt an die Stadt verkauf 
und zur Bebauung beſtimmten Gelände des bot 


iſt kürzlich unter großen technischen Schwierigke ie, 
verpflanzt worden. Man hob ihn mit einem gemal 
tigen Wurzelballen aus der Erde, ſetzte ihn in eine 
Holzkaſten und brachte dieſen auf Rollen. Dan 
wurde er von einer Dampfwalze durch die gan 
Stadt nach dem 3½ Kilometer entfernten neuen 
botaniſchen Garten fortbewegt und dort wieder ein: 
geſetzt. Sein Alter beträgt mindeſtens 250 bis 
300 Jahre. — Das neue Kurhaus in Wiesbaden 
iſt von Prof. F. v. Thierſch erbaut und von Die 
und Erler ausgeſchmückt. Es liegt zwiſchen dei 
Kurſaalplatz und dem Kurpark. Als Material 
heller Sandſtein gewählt. An das hohe Mittelhaus 
gliedern ſich rechts und links niedrigere Flügelbaut 
an. Eine Freitreppe führt zum Haupteingang empor 
ſechs mächtige ioniſche Säulen tragen den Giebel 
mit dem Wiesbadener Dreililienwappen. Eine kühn 
gewölbte Glaskuppel gibt dem Mittelbau Licht. Di 
Koſten betrugen rund 5 Millionen Mark. — Zum 
Nachfolger Ernſt v. Bergmanns an der chirurgiſch— 
Klinik der Berliner Univerſität iſt der hervorragende 
Chirurg Auguſt Vier erwählt worden. Er wurde 
am 24. November 1861 in Helfen geboren und be 


gann in Kiel als Schüler Esmarchs ſeine wiſſen⸗ 
schaftliche Laufbahn. 1895 wurde er zum ordent⸗ 
lichen Profeffor ernannt, wirkte 1899 als ſolcher in 
Sreifswald und ſeit 1903 in Bonn. Er hat auf 
die moderne Chirurgie äußerſt befruchtend eingewirkt 
und in feinem Hauptwerke „Die Hyperämie (Blut⸗ 
ſtauung) als Heilmittel“ ganz neue Wege gewieſen. 


Riaſchennpje, 
ein ruſſiſcher Boch zeitsbrarch. 
(Mit Bird.) 
Banernnoft he“ ſich viele alte 


Das ruſſiſche 5 21 
| bei Familienfeſten 


Bräuche bewahrt, die namentlz) 
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ausgeübt werden. So wird zum Beiſpiel ber Hoch⸗ 
zeiten vielſach in Len Vormittagsſtunden des Hoch⸗ 
seitstages ein üderbarer Aufzug durch das Dorf ver⸗ 
anſtaltet, de den Namen Riaſchennyje führt. Die 
jungen Late verkleiden ſich, die Mädchen legen meift 
Mänv kleidung an, während die Burſchen ſich als 
Tiſerkeſſen, Zigeuner und rußgeſchwärzte, langbärtige 
Shantaſiegeſtalten ausputzen. In feſtlicher Kleidung 
thront in der Mitte des ausgelaſſenen Trupps die 
Braut auf einem Pferd. Unter den Klängen der 
Balalaika, der Harmonika und anderer muſikaliſchen 
Inſtrumente zieht die Schar lärmend und tanzend 
durch das Dorf und darum herum, bis ſie endlich 
zum Hauſe der Braut zurückkehrt, wo man ſich 
durch ein tüchtiges Frühſtück ſtärkt. 


u) 


x 6 


Rieſenhaupt Platz. Man klimmt vorzugsweiſe des: 
halb hinauf, weil man von dort einen herrlichen 
Blick auf die Stadt und die Alpen genießt. 


Das gelobte Land. 


Novellette von B. Abk. 
Nachdruck verboten.) 

Die Sonne war am Untergehen. Tief 
am Horizonte hing der ſtrahlende Feuerball 
und ſank langſam in majeſtätiſcher Ruhe 
Linie um Linie weiter hinab. Die ſchnur⸗ 
gerade, holperig ſtaubige Landſtraße entlang 
ſchritt der junge Dorflehrer. In reizloſer Ode 
dehnten ſich rechts und links die dürftigen 
Felder. Sandiger Heideboden, dem müh— 


Riaſchennyje, ein ruſſiſcher Hochzeitsbrauch. 


Im Riefenhaupt 
der Bavaria zu München. 


(Mit Bild auf Seite 205.) 

Das erzene Rieſenſtandbild der Bavaria in 
München hat eine Höhe von faſt 20 Meter. Um 
im Inneren dieſer koloſſalen Frauengeſtalt empor⸗ 
zuſteigen, hat man ſchon bis zum Knie 66 ſteinerne 
Stufen zu überwinden. Von dort führt eine guß⸗ 
eiſerne Wendeltreppe bis zum Kopf hinauf. Die 
Höhe des Kopfes beträgt ohne den Hals 185 Zenti⸗ 
meter, die Breite des Mundes 36, die jedes Auges 
27, die Länge der Naſe 56 und die des ganzen 
Sefichtes 153 Zentimeter. Infolge dieſer Maßver⸗ 
hältniſſe haben mehrere erwachſene Perſonen in dem 


ſeliger Fleiß ein wenig Fruchtbarkeit abzu- [dann kamen die Ferien. Fünf Wochen lang 


ringen ſuchte. Kein Baumwuchs, nirgends; 
jo weit das Auge reichte, eine ſanftgeſchwun⸗ 
gene, hügelige Linie, weit und breit nichts 
als einförmige Flachheit. Aber geradeaus 
am blauen Himmel da glänzte und glühte 
die Sonne. Der ſchritt er entgegen. In 
ſeinen Augen leuchtete ihr Widerſchein, und 
ſeine Bruſt ward weit. Vergeſſen war die 
Armſeligkeit der vergangenen Jahre, ver— 
geſſen auch die quälende Sehnſucht, die ſo 
lange an ihm genagt hatte. Denn an ihre 
Stelle war etwas anderes, unſäglich Be— 
glückendes getreten — die Gewißheit baldiger 
Erfüllung. 


Hochſommer war's. Nur kurze Zeit noch, 


— fünfmal ſieben Tage und Nächte 
darunter Nächte, in denen es nicht dunkelte, 
Vollmondnächte — Vollmondnächte im Sü⸗ 
den! 

Mitten auf dem ſtaubigen Wege war er 
ſtehen geblieben. Die Sonne war hinabge— 
ſunken. Der Rand des Horizontes ſchwamm 
in lichtem Golde, daraus zuckten Flammen⸗ 
garben auf, breiteten, dehnten ſich, wölbten 
ſich empor zum gewaltigen, purpurleuchten- 
den Tor. Und wie er ſtand und mitten hinein⸗ 
ſchaute in die feurige Lohe, ſchritt ſeine Seele 
weiter, durchſchritt das . iin das 
Land, das dah 

Seiner S 


Im Rieſenhaupt der Bavaria zu München. 


alien. Er hatte es erzwungen, die Pforte 
dan Hand ihm offen. 


Wie er es möglich gemacht, daß er es 


ſammengeſpart — wie? Er lachte ax” 
regt, glücklich vor ſich hin und reckt die 
eber. Sie hatte ihn nicht kraft⸗ ud mark⸗ 
„macht, die jahrelange Sangerkur — er 
wor iſch und elaſtiſch dhe geblieben. Und 
ung, fo glüdjelig Karriſch jung. 

d nun sgeng's bald hinaus in die Welt, 

„fle am herrlichſten war, zum erſten 
ſeit er lebte, hinaus in die Welt! 
aus und hinauf! Er, der Sohn des flachen 
bes, hinaufguf die Berge! Denn über die 
hen zog er nach Italien. Die Reiſeroute 
(ag fir und fertig vor ihm — auch ſchon feit 
gahren. Jeder Ort war vermerkt, jeder 
ge nblick war ausgenutzt. Und in Rom, 
em alten Forum, wußte er Beſcheid, als 
ee ſelber da vor zweitauſend Jahren in 

dender Toga zwiſchen den Säulen ge- 

wandelt. Und dann Neapel, der blaue Golf 

für ihn hatte er ſich die Vollmondnächte 
aufgelpart. 

Und bald war das alles fein eigen! 

Er gewahrte nicht den grauen Wegſtaub, 
bei fein Fuß einſank, gewahrte nicht die 

ummerliche Landſchaft, er ſah nur am blauen 
Himmel das weitgeöffnete goldene Tor. 

und das ſchlanke Mädchen im dunklen 
(leide, die da im Wegſtaube dem verzückt 
Schauenden entgegengeſchritten kam, wandte, 
ie ihn erreicht, gleichfalls den Blick zurück 
und sagte mit freundlichem Nicken: „Wie 
ichön das Abendrot heute iſt! Als hätt' die 
Sonne beim Untergang ein goldenes Tor 
hinter ſich aufgebaut.“ 

Mit froher Lebhaftigkeit wandte ſich der 
zunge Lehrer ihr zu. „Ja, ſehen Sie's auch, 
das goldene Tor? Und wiſſen Sie auch, was 
dahinter liegt, Fräulein Emma?“ 

„Dahinter? Dahinter liegt die Sonne.“ 

„Nun freilich die Sonne. Aber noch mehr, 
noch viel mehr. Dahinter liegt das gelobte 
Land“ 

Das gelobte Land —“ Langſam ſprach 
fie es ihm nach und ſah ihm in das Geſicht, 
darauf das Glück leuchtete. Ihre Augen 
ehrten ſich wieder dem Abendhimmel zu, 
ein unendes Lächeln trat um ihren Mund 
und leiſe wiederholte ſie es noch einmal: 

gelobte Land —“ 

war in ihrem Ton, ihrem Lächeln ein 

ud, als blicke ſie wirklich in etwas 
chenes, Glückliches hinein, jo daß ihm die 
Frane kam; „Und wie ſieht's aus drinnen?“ 

„Sie's ausſieht? O“ ihr ſchmales 
Selicht färbte ſich ein wenig höher, während 
mer geradeaus in den Himmel blickte — 
„\o Ihön und friedlich — ein langer Weg, 
f inz im Sonnenſchein daliegt, zur Seite 
ein weißes Häuschen mit vielen blühenden 
davor.“ 

aum daß c, fo ſeines eigenen Reich- 
us voll, ein Kicheln der Geringſchätzung 
‚u unterdrüden veunochte ob ihres arm— 
jeligen Bildes. \ 

„fo denken Sie ſich's, das gelobte 
Land — jo —“ 

Ze nickte, und das Läden, mit dem sie 
ihn anjah, beſagte, daß ſie Jene Gedanken 
la: 


is ſcheint freilich nichts Beſonteres, aber 
es iſt mein Häuschen, und es ſind 
meine Roſen.“ 

Er gab nicht Antwort; es hätte ihm wie 
tattlofes Prahlen geſchienen, ihr jetzt daven 
prechen, wie ganz anders ſein gelobtes 
b ausſchaute. 

Doch wieder ſchien fie in feinen Gedanken 
zu eſen, indem ſie ſagte: „Sie freilich — 
vor Ihnen liegt es wohl anders da.“ Und 
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dann pee ſchöner Wärme fuhr fie fort: 
„Bob fangen die Ferien an. Die Zeit wird 
Sen ſchnell vergehen in all der Erwartung. 
Wenn Sie nur dann immer gut Wetter 
haben.“ 

Er nickte zuverſichtlich. v 
Dort iſt ja das Wetter immer ſchön.“ 

Dort — ſie wußte, wo ſein „Dort“ lag. 
Den alten Italienführer, den er fait, Seite 
für Seite auswendig kannte, hatte ſie ihm 
aus den wenigen hinterlaſſenen Büchern 
ihres verſtorbenen Vaters hervorgeſucht. 

„Was Sie alles Schönes ſehen werden!“ 
ſpann fie den Gedanken an ſeine Reife weiter 
fort. „Und dann, wenn Sie wieder heim— 
gekehrt ſind und in der Erinnerung alles 
immer wieder aufs neue durchleben, das 
wird ja faſt noch herrlicher ſein. Und viel 
erzählen müſſen Sie mir davon.“ 2 

„Freilich, freilich,“ ſagte er. Und wie er 
es ſagte, überkam ihn ein ſeltſam fröſtelndes 
Gefühl. Wenn er wieder heimgekehrt war 
— heimgekehrt, hierher zurück in das arme 
Bauerndorf, in den Staub, die Ode des end- 
los langen, ſchnurgeraden Weges — und er 
hatte die Schönheit kennen gelernt, die drau⸗ 
ßen lag in glänzender, lachender Weite! 
Sehnſucht würde er ſich heimtragen, heiße 
Sehnſucht, die ihn nicht ruhen und ‚rajten 
ließ, bis er ſich's wieder geſpart, geſchafft 
hatte, daß er aufs neue hinausziehen konnte. 

Und derweilen ihr viel erzählen, gewiß 
— und ſie würde ihm eifrig lauſchen und 
ihn anſchauen dabei mit den hellen blauen 
Augen, in denen wie jetzt die Mitfreude 
glänzte. 

Sie wollte ihm zum Abſchied die Hand 
reichen und an ihm vorbei dem Dorfe zu⸗ 
ſchreiten, doch er wandte ſich, ihr zur Seite 
tretend, und ſagte: „Wir haben denſelben 
Weg, Fräulein Emma, ich gehe gleichfalls 
zurück.“ e 

Sie nickte freundlich. So wenig wie ihm 
kam es ihr in den Sinn, daß er erſt um die 
Erlaubnis hätte bitten müſſen, ſie zu be⸗ 
gleiten. Ihre Bekanntſchaft war über die 
5 der Förmlichkeit hinüber, hatte ſich in 

ahrheit niemals viel damit abgegeben. 
Als er vor Jahren beim Antritt ſeiner Lehrer- 
ſtelle Beſuch bei der verwitweten Paſtorin 
gemacht, die ihre kärgliche Witwenpenſion 
in dem Dorfe verzehrte, wo ihr verſtorbener 
Mann ein halbes Menſchenalter lang am⸗ 
tiert, hatte er der Tochter freundſchaftlich 
die Hand geſchüttelt. Beim zweiten Wieder- 
ſehen ſchon nannte er ſie wie jeder im Dorfe 
Fräulein Emma. Und als ſie vor Jahresfriſt 
nach dem Tode der Mutter die Handarbeits— 
ſchule im Dorfe übernommen, hatte er ge— 
ſcherzt: „So, nun müſſen wir uns doppelt 
gut zueinander ſtellen — als Kollegen.“ — 

Im Grunde genommen freilich waren ſie 
ſich trotz der langen Bekanntſchaft noch nicht 
näher getreten. Er hatte zu viel mit lich, zu 
tun gehabt, und fie — fie war jehr beſchäftigt. 
Wenn man ſo beſcheidene Bedürfniſſe hatte 
wie fie, brauchte man ja für feinen Unter- 
halt im Dorfe nicht viel. Aber man brauchte 
doch einiges. Und wenn man ſich jeden 
Pfennig mit ſeiner Hände Arbeit verdienen 
mußte, galt es von früh bis ſpät die Hände 
fleißig regen. 8 

„Und das iſt ganz gut ſo,“ hatte ſie ihm 
einmal mit ihrer freundlichen Stimme ge— 
antwortet, als er eine halb bedauernde Be⸗ 
merkung gemacht über ihr ſtetes Beſchäftigt⸗ 
ſein. Die Arbeit ließ kein unfruchtbares 
Grübeln aufkommen, keine in trauriger 
Sehnſucht verbrachten Stunden, denn ſonſt 
— er ſah ſie von der Seite an, wie er nun 
ſchueigend neben ihr her ſchritt — fie war 


„Es wird ſchon⸗ 


Weg, der ſeiner jungen Ungeduld oft jo un- 
erträglich dünkte, ſie ging ihn ja auch, würde 
ihn immer gehen müſſen, und ſie hatte nicht 
wie er die Gewißheit, doch einmal, auf kurze, 
ſelige Wochen, herauszukommen. Keiner 
würde ihr, der Armen, die noch dazu nicht 
ſonderlich hübſch war, nur lieb 5 die 
Pforten ihres „gelobten Landes“ öffnen und 
ſprechen: „Tritt ein.“ 

Und ſie war noch jung. Nein, nein, er 
würde ihr nichts erzählen, wenn er heim⸗ 
gekehrt war. Schon jetzt — ſie empfand es 
nicht, doch er — ein Schämen kam ihm faſt, 
daß er es ſo viel beſſer haben ſollte als ſie, 
ein Gefühl, als habe er gar kein Recht darauf. 
Freilich, wenn jemand ſeinen Mangel gar 
nicht empfand! Und ſie empfand ihn doch 
nicht. 

„Fräulein Emma, haben Sie es ſchon ein⸗ 
mal ſo recht an ſich verſpürt, was Sehnſucht 
heißt?“ 

Sie ſchrak zuſammen bei ſeiner plötzlichen 
Frage. Und er ſah es deutlich, ein heim— 
liches Zittern durchlief ſie. Die Augen hielt 
ſie geſenkt. 

„O, etwas davon lernt wohl ein jeder 
an ſich kennen. Da heißt's eben beizeiten 
die Hand darauf halten, daß es nicht über 
den Kopf wächſt.“ 

Sie blickte ihn wieder an. Über ihren 
blauen Augen lag etwas Dunkles, das doch 
zugleich ein Leuchten war. 

Schön waren ihre Augen, auch der Mund 
— weich und zärtlich — 

Wieder ſenkte ſie die Lider, und über ihre 
Wangen huſchte es rot, wie er ſie ſo ſeltſam 
fragend anſah. War es ihm doch, als ſähe er 
ſie eigentlich heute zum erſten Male. 

Jung war ſie — und wenn man ſie richtig 
anſah — auch hübſch. 

Das Dorf lag vor ihnen. Er blieb jäh- 
lings ſtehen. In einer Minute würden ſie 
ſich freundlich Lebewohl ſagen, wie ſtets, 
wenn ſie ſich ſo zufällig begegnet waren. 
Dort die Gaſſe hinauf lag ſeine Wohnung, 
das kleine Lehrerhäuschen, friſch getüncht, 
weiß. Und an den beiden Roſenſtöcken, die 
er voriges Jahr gepflanzt, brachen die erſten 
Knoſpen hervor. 

Und ſie — ſie ging dann um die Ecke, da 
beim Krämer wohnte ſie im Dachſtübchen. 

Er blieb vor ihr ſtehen und ſah ſie an. 
Es war ihm, als könne er heut nicht enden 
wie ſonſt, als müſſe er zu ihr reden — aber 
was? 

Da hatte ſie ihm ſchon die Hand gereicht. 
„Gute Nacht. Schöne Träume!“ 

Lächelnd und im Gehen noch einmal 
zurücknickend, bog ſie um die Ecke. 

Er ſah ihr nach und ſchritt langſam, ge— 
ſenkten Kopfes ſeinem Häuschen zu. 

Schöne Träume! In Träumen ſaß er am 
offenen Fenſter zur ſpäten Nachtſtunde, wo 
alles im Dorfe längſt im tiefen Schlafe lag. 
Doch ſein Träumen war unruhvoll und trieb 
ihm die Gedanken umher, daß ſie keinen 
feſten Punkt fanden, an dem er ſie hätte 
faſſen und halten können. Zuweilen griff 
ſeine Hand in einen der Roſenſtöcke vor dem 
Fenſter. Bald würde er die blühen ſehen 
in üppiger, ſchier endloſer Fülle, dort, wo 
die Roſen nie verblühen. Und ob das wirklich 
fo viel ſchöner war, dieſer verſchwenderiſche, 
unerſchöpfliche Reichtum — ſo viel ſchöner, 
als wenn eine vor ihrem weißen Häuschen 
mit ängſtlich zärtlicher Sorgfalt ihre Roſen 
hütete, daß ihnen der Winterfroſt nichts an— 
haben konnte, und dann zum Frühling die 
Zweige der Sonne zu bog, daß ſie die Knoſ— 
pen hervorlockte. Und dann Tag um Tag 
davorſtand und ſpähte und aufjubelte, wenn 


ja noch nicht alt, und der lange, ſtaubig öde über Nacht die Blüten ſich erſchloſſen — 


Er ſprang auf, durchmaß das Stübchen. 
Freilich war's ſchöner! Um ſo viel ſchöner, 
als das ſtolz prunkende Königsgewand 
ſchöner iſt denn der Armut demütig be⸗ 
ſcheidenes Kleid. Und er, der allezeit da 
geſtanden, wo der Erde Bettler ſtehen, er 
wollte einmal, einmal wenigſtens wandeln, 
wo die Könige ſchreiten und ſich der ihren 
einer fühlen. Ein armer Teufel, der jahrelang 
gedarbt, entbehrt, um einmal eine Stunde 
lang verſchwenden zu dürfen. Und wer 
wollte ſagen, er dürfe es nicht, wer wollte 
es ihm wehren? 

Er fuhr ſich über die Stirn, die heiß 
war, als ob dahinter ein Fieber glühe. Ja— 
wohl, der Freude Fieber, die ungeduldige 
Sehnſucht. 

Da heißt's beizeiten die Hand darauf 
halten, daß es nicht über den Kopf wächſt. 

Aber warum hätte er's geſollt? Er hatte 
keine anderen Pflichten, hatte für keinen 
Sorge zu tragen als nur für ſich. Er nahm 
keinem, wenn er ſich ſelber gab. 

Sie — worauf mochte ſie wohl die Hand 
gehalten haben, daß es ihr nicht über den 
Kopf wuchs, oder — ins Herz hinein? 

Wieder griff ſeine Hand in den Roſenſtock, 
und ein Schmerz ließ ihn zurückzucken. Er 
hatte in die Dornen gefaßt. 

Und er war ein Narr, der in der Nacht 


Geſtern hatte er die Schule auf fünf 
Wochen geſchloſſen. Wie das wilde Heer 
waren die Buben zur Tür hinausgeſtürmt. 
Er hatte ſie gewähren laſſen. Mochte ihre 
Freude ſich austoben. Die ſeine war ſtiller. 
Ganz ſtill ſogar. Mit leiſen Schritten ging 
er um Sonnenaufgang in ſeinem Stübchen 
in und her, behutſam, ſcheu faſt, als fürchte 
er, zur Unzeit irgend etwas aufzuwecken. 
»ielleicht die ſeltſam unruhvollen Gedanken, 
bie hier in den letzten Wochen fo manches 
Mal auf ihn eingedrungen waren und ſich 
jetzt in die Ecken verkrochen hatten. Sein 
feines Handköfferchen hatte er bereits geſtern 
zu der nächſten Bahnſtation geſchickt, eine 
leichte Umhängetaſche war alles, womit er 
ſich für ſeinen Marſch dahin beſchwerte. 

Und nun ſtand er fix und fertig da — 
reifefertig. Im neuen hellgrauen Touriſten— 
anzug, das weiche Filzhütchen auf dem 
blonden Haar. Noch einmal ſah er ſich rings⸗ 
um im Stübchen, dann ſchritt er hinaus und 
ſhloß hinter ſich die Tür. 

Draußen waren an den beiden Stöcken 
die Roſen aufgeblüht. Da würde ſich nun 
feiner dran erfreuen, denn bis er wiederkam, 
Haren ſie dahin. Eine halboffene, purpur⸗ 
ote brach er und ſteckte ſie ſich an den Hut. 

Und nun vorwärts. Die Gaſſe war noch 
ill, hinter den Fenſtern ruhte es noch. Und 
vieder ſchritt er leiſe dahin, als wolle er nicht 
vorzeitig die Schläfer wecken. 

Jetzt hatte er das Dorf verlaſſen, vor ihm 
lag die ſchnurgerade, lange Landſtraße. 

Da hatte es mit einem Male auch ihn 
gepackt, daß er gleich ſeinen Buben hell 
hinausjubelte und mit ein paar tollen über- 
nütigen Sätzen vorwärts ſprang. Nun war's 
o weit, nun ging's hinaus, nun zog er in 
das gelobte Land. Und er lief dahin, wie 
die Jugend läuft, wenn ſie dem Glück ent⸗ 
gegenhaſtet. 

Plötzlich ſtockte ſein Fuß. 

Im Graben, der das Kornfeld vom Weg— 
rand trennte, hatte ſie geſeſſen. Jetzt ſtand 
ſie auf und trat ihm entgegen. 

„Ich wollte Ihnen doch noch einmal Glück 
auf die Reiſe wünſchen.“ 

Selbſt den Hut vergaß er zu ziehen, ſo 
hatte ihr unvermutetes Erſcheinen ihn be⸗ 
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troffen. Und wieder kam das ſeltſame cefühl 
über ihn: leiſe ſchreiten, daß nicht die Ser 
fenden erwachen. 

In der Hand hien ſie ein kleines, in Samt 
gebundenes Buch, das reichte ſie ihm nun 
entgegen. Auf der einen Seite war eine 
zierliche Stickerei, ein Lorbeerzweig und eine 
Roſe, darunter ſtand mit goldenen Lettern 
„Italien“. i 

„Da — bitte — Sie ſollen hineinſchreiben, 
was Ihnen täglich Schönes begegnet.“ 

Er hatte das Buch genommen, hielt ihre 
Hand dabei feſt und ſah ihr in die Augen. 

Ob die mühſame Arbeit daran ſchuld 
war, daß die ſo matt ausſahen? Sie hatte 
gearbeitet für ihn, hatte an ihn gedacht — 


Es mußte ihr Schmerz verurgachen, jo 
ſchloſſen ſeine Finger ſtatt geſprochenen |ih 


Dankes ſich um die ihren. ; 

Sie lächelte. „O, es iſt ja nicht des Er⸗ 
wähnens wert.“ Dabei ſah auch ſie ihn an 
mit ſtillem, ernſtem Blick, und um die Lippe 


lag das Lächeln. „Und nun leben Sie wohl.“ 


Sie haben Eile weiterzukommen.“ 

„Eile?“ Er machte eine ſchleudernde Be— 
wegung. „Was tut's, wenn ich den einen 
Zug verſäume. Es gehen ja noch andere.“ 

„O —“ es war ein Klang der Freude, 
wie ein raſcher Herzſchlag, dennoch trieb ſie 
ihn an. „Nein, nein, Sie dürfen ſich nicht 
verſäumen meinetwegen.“ 

Er lachte. Sein Blick ging zwiſchen dem 
Buch in ſeiner Hand und ihrem Geſicht hin 
und her. „Und warum nicht? Sie haben ſich 
ja auch verſäumt meinetwegen.“ 

Er ſah von ihr hinweg, die Straße ent- 
lang und rechts und links über die Felder. 
Der geſtrige Gewitterregen hatte den Weg⸗ 
ſtaub gelöſcht, und auf den Feldern reifte 
der Ernteſegen. Es war ein gutes Jahr, 
die Halme ſtanden ſchwer. Neue Gedanken 
waren in ihm erwacht, begannen auf ihn 
einzudringen, ſich an ihn zu hängen und ihm 
zuzurufen: „Wach auf, ſo wach doch auf!“ 

52 doch, ja doch, er wachte. Er ſah die 
Reifekraft ringsum, die der öden Landſchaft 
faſt eine gewiſſe Schönheit gab, er ſah am 
blauen Himmel die Sonne und freute ſich 
ihrer. Und er freute ſich, daß Emma ſeiner 
gedacht und gekommen war, ihm noch einmal 
den Weg zu ſegnen. : 

„Geben Sie mir noch ein Stück das Geleit, 
Fräulein Emma,“ bat er. 

„Gern, wenn Sie es mögen,“ erwiderte ſie. 

Doch da ſie nun beſchleunigten Ganges 
vorwärts zu ſchreiten begann, hielt er ſie 
beim Arm zurück. „Eilt's Ihnen denn ſo 
ſehr, mich los zu werden?“ 

Er ſah, wie ihr das Rot über das Geſicht 
lief und ſelbſt das ſchmale Streifchen des 
Halſes färbte, der über dem weißen Kragen 
ſichtbar war. 

„Mir — ach nein. Aber Sie — Sie 
wollten doch jede Minute ausnützen.“ 

„Nütz' ich ſie denn nicht ſchon?“ Seine 
Augen lachten ſie an. „Der Himmel iſt 
blau, und die Sonne ſcheint, und mir iſt's, 
als wär' ich ſchon mitten drinnen im gelobten 
Land. Ob's überhaupt noch ſchöner kommen 
kann, als wie's jetzt iſt —“ f 

„Gewiß, noch viel, viel ſchöner.“ Ihre 
Stimme klang leiſe, ihre Augen blickten den 
langen Weg geradeaus. 

ö „Wirklich, meinen Sie?“ feſt ſah er 
ie an. 

Sie nickte bloß und ſchritt wieder ſchneller 
dahin. Und in ihm wuchs das Glücksgefühl, 
trieb ſeinen Fuß, daß er vor ihr her lief, dann 
wieder zurüclkam und vor ihr ſtehen blieb. 

„Jetzt lauf' ich Ihnen davon — was?“ 

„Ja,“ ſagte ſie ganz ſanft, hielt den Schritt 
ein und bot ihm die Hand. „Hier wollen wir 


Abſchied nehmen. Noch einmal aljo; Olüd 
auf den Weg!“ 
gg 0m gab's einen Ruck. dier ſchied ch ihr 


Seine Hand fuhr nach der Taſche und 
hab ich "Ahr hervor. „Da — den einen Zua 
1 hun dach glücklich verſäumt.“ 

Wirklich, es was “N 3 lückli bei 

; m ganz glücklich Dabei 

zu Mute, wie er das jagır. Und wenn er noch 

einen verſäumte und noch eine — unn 

einen — wenn er die ganze Reiſe verſe e, 

von der er das Beſte doch ſchon vielleicht vor 
weg hatte — 

Dabei ſah er fie immer an. Ein blaues 

Kleid trug s 


geworden war, we 
ruhte. N 

„Ich meine nicht Halten, ich meine 
andere — vor meinem Häuschen blühen 
Roſen — es ſind die Ihren, wenn 
wollen.“ 

Sie brachte kein Wort hervor. Abe 
ihren Augen fiel es herab, heiß und ſch 
und fiel auf ſeine Hände, welche die ihren 
hielten. 

Da gab er ſie frei, riß die Taſche von Der 
Schulter und warf ſie auf den Beg, gerade 
zu ihren Füßen. „Hier — ich brau ck 
nimmer. Ich hab' mein Reiſeziel gefunden.“ 

Doch tief erſchrocken wehrte ſie ab. „ 
nein, nicht um mich das aufgeben, was 
Sehnſucht war, worauf Sie ſich zeite 
gefreut —“ 

Sein helles Lachen ſchnitt ihr ins Wort, 
„Ich geb's nicht auf. Ins gelobte Lind he! 
ich gewollt, und ich ziehe hinein — inn 
Nicht auf fünf Ferienwochen, fürs g 
lange Leben.“ N 
5 a, ſie e ihr 
junges Herz ſchlug an dem ſeinen 

Da brach mit einem ſeligen Auſchluch gen 
das Glück aus ihr heraus. „Ich will 
danken, ich will dir's danken —urchs g 
lange Leben.“ 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verbo 

Eine verhängnisvolle Abkürzung, — Die ber 
mählung des Fürſten Ceopold von Cichhoil m! 
der öſterreichiſchen Erzherzogin Dorothea ha 
16. März 1713 in Mien ſtattgefunden. | 

Anfänglich wer die Ehe keine ſehr glüc' che 
Die Erzherzogin an dem prachtliebenden öſten 
ſchen Hofe erzogen, konnte an der kleinen Eich 
Reſidenz keien rechten Geſchmack finden und 
mit dem Plan um, die alte fürſtliche Reſiden von 
Grund aus umzugeſtalten. Dem Fürſten, deſſen d 
lage inmer ſehr zu wünſchen übrig ließ, W 
derortige Abſichten und noch mehr die erforder 
Geidbeſchaffung nicht wenig Sorge. 

Unter anderem hatte es ſich die Erzherzog g 
in den Kopf geſetzt, eine Menagerie anzulegen, © 
ſolche Prinz Eugen von Savoyen in feinem S 
Belvedere aufzuweiſen hatte. Fürſt Leopold“ 
mit der Errichtung des Tiergartens einverfianden 
und wies den fürſtlichen Jägermeiſter an, die leoren 


Käfige zunächſt mit einheimischen Tieren, als Mar⸗ 


dern, Füchſen, Igeln und dergleichen Geſchöpfen, ! 


an denen zu jener Zeit im Lande kein Mangel m 
zu füllen. 1 

Zum Geburtstage der hohen Frau har der Fürſt 
aber eine ganz beſondere Überraschend in Vorberei⸗ 
tung, denn der Tierbeſtand der⸗Aenagerie ſollte durch 
indiſche Affen vermehrt woven. Der Fürſt hüllte ſeine 
Abſicht in tiefes Schweigen, die indiſchen Affen 
ſollten nicht «ur für die Erzherzogin, ſondern für 
den. gegen Hofſtaat eine Überraſchung fein. Der 
Fürſt ſchrieb nun zunächſt an den holländiſchen Ge: 
ſandten wegen der Adreſſe einer leiſtungsfähigen 
Firma und 4 eigenhändig an das betreffende 
Handlungshaus in Batavia, „es möge ihm mit dem 
nächſten nach Europa abgehenden Schiff 1 od. 2 Affen 
enden“. 
l Der holländiſche Geſandte übernahm die Beſor⸗ 
gung des fürſtlichen Handſchreibens; dieſes ging an 
feine Adreſſe ab, und der Fürſt konnte mit Beruhi⸗ 
gung der ſicheren Ankunft ſeiner exo⸗ 
tiſchen Gäſte entgegenſehen. Wegen der 
Koſten hatte ſich Fürſt Leopold mit dem 
Finanzminiſter ins Einvernehmen geſetzt. 

Es vergingen mehr als ſechs Monate, 
da traf endlich der Brief des hollän⸗ 
diſchen Geſandten ein, dem ein Schreiben 
des Agenten aus Batavia beigeſchloſſen 
war. Kaum hatte der Fürſt das letztere 
geleſen, oa ſchien es, als hätte ein 
Schlaganfall den hohen Herrn getroffen. 
Er war nach der Lektüre des Briefes 
treidebleich geworden, wortlos in ſeinen 
Lehnſtuhl zurückgeſunken und rief mit 
matter Stimme nach dem Fenanzminiſter. 
Dieſer erſchien; die Herren zogen ſich in 
das geheime Kabinett des Fürſten zu⸗ 
rück, dort reichte Fürſt Leopold feinem 
treuen Diener das eben erhaltene Schrift: 
ſtück, indem er völlig ‚gebrochen mit . 
matter Stimme liſpelte“ „Leſe Er — Re 
leſe Er.“ 1 3 

Der Finanzminifte las, und je weiter 
er in der Lektüre fortſchritt, deſto mehr 
verfinſterten ſich feine Züge, zum Schluß 
war er jo faſſurgslos wie der Fürſt 
ſelbſt. 155 

Nach einer langen, peinlichen Pauſe 
ſagte Fürſt Leopold mit tiefer Reſig⸗ 
nation; „Leſe Er mir den Brief nochmals 
vor, doch leſe Er langſam, ſo daß ich 
jedes Wort zu verſtehen vermag.“ 

Der Fürſc wurf ſich in einen Lehnſtuhl, das 


— 


— 


Kaffee 


träger nahm das Schreiben und las: 


wo 208 ow 
Weo- hierher. Ich weiß mir keinen Rei, Er muß 
Jelfen.“ 


Der Finanzminiſter ging, alle Etikette beiſeite 
laſſend, mit auf dem Röcken gekreuzten Armen im 
Zimmer auf und niedere, der Fürſt trommelte mit 
den Fingern nervös auf der Lehne des Armſtuhles 
und dachte vorläufg an gar nichts. 

„Durchlaucht“ nahm der Finanzminiſter endlich 
das Wort, „meiner untertänigſten Anſicht nach müſſen 
wir ſchauen, die Beſtien ſo raſch als möglich los zu 
werden. JH höre, daß der Kaiſer in Wien einen 
großen Tiergarten hat, wir machen alſo Seiner 
Majeſtät zweihundert zum Geſchenk und dem Prinzen 
Eugenio von Savoyen hundert Stück. ..“ 

4 „Mache Er, was Er will, nur befreie Er mich von 
den Beſtien, die nicht einmal jagdbare Tiere find. 
Löſt Er ſeine Aufgabe glücklich, ſo iſt Ihm das 
Großkreuz des Ordens vom Sterne der heiligen 


einen großartigen Affenpavillon, und da die Nach⸗ 
ahmungsſucht dazumal ebenfo lebhaft war wie heu— 
tigestags, ſo wollte nach dem kaiſerlichen Vorbild 
bald jeder Fürſt ſeinen Affenpavillon haben. Fürſt 
Leopold wäre auch zweitauſend Vierhänder los ge⸗ 
worden, wenn er ſie beſeſſen hätte. 

Der Finanzminiſter erhielt den wohlverdienten 
Stern der heiligen drei Könige; dem Fürſten wie ſeiner 
erlauchten Gemahlin aber war nach den gemachten 
Erfahrungen die weitere Luſt zur Anlage einer Mena⸗ 
gerie für immer vergangen. v. Lychdorff.] 

Napokeon als Arzt. — Im Juni 1799 geriet 
das Heer, welches Napoleon nach Agypten und 
Syrien geführt hatte, in einen Zuſtand gänzlicher 
Entblößung von allen Nahrungsmitteln, der den 
Feldherrn nötigte, den ſchleunigſten Rückzug anzu⸗ 
ordnen. Dem ſtellte ſich jedoch ein Hindernis in 
den Weg, da franzöſiſche Soldaten im Hoſpital zu 


drei Könige ſicher; Er weiß, daß damit der Baron | Jaffa an der Peſt krank daniederlagen. Sie mit: 


verbunden iſt.“ — 


In der Sommerfrifche. 


Alsdann erfcht in oaner Stund wünſchen 
1 


Da find 5° ſchon fo freundli' und neh» 
men 8' Ihng die Kaffeekannen ins Bett — mir is 
's Feuer ausgangen! 


nehmen, hieß den Geſunden den Tod bereiten, ſie 
zurücklaſſen, bedeutete, die Unglücklichen 
der grauſamen Hand der ergrimmten 
Feinde ausliefern. In dieſem Dilemma 
beſprach ſich Bonaparte mit ſeinem 
Leibarzt Desgenettes, ob die Leiden der 
Peſtkranken, die nun doch einmal eine 
Beute des Todes werden mußten, nicht 
durch ärztliche Kunſt abgekürzt werden 
könnten. Desgenettes wies dies An⸗ 
ſinnen jedoch energiſch zurück, und Na⸗ 
poleon erklärte, da werde er eben ſelbſt 
den Arzt machen müſſen. Er beſprach 
ſich mit dem Feldapotheker Alexandre 
Royer, und dieſer miſchte den Kranken 
in die einen Tag vor dem Abzug 
der Armee verabreichte Medizin eine 
ſtarke Doſis Opium, ſo daß von den 
60 Patienten nicht einer lebend zurück⸗ 
blieb. J. W.] 

Nicht aus der Faſſung zu bringen. 
— Die berühmte Tänzerin Fanni Elsler 
erhielt eines Morgens den Beſuch einer 
Kollegin, ehe ſie noch Zeit gefunden 
hatte, Toilette zu machen. 

„Was ſehe ich,“ rief die Kollegin er⸗ 
ſtaunt, „Sie haben ja bereits graues 
Haar!“ 

„Allerdings,“ verſetzte die Elsler 
ohne die geringſte Verlegenheit, „infolge 
eines heftigen Kummers iſt es in einer 
Nacht grau geworden.“ 

Am nächſten Tage 


SN 


beſuchte die 


Der N f Der Finanzminiſter bewältigte in der Tat feine Kollegin Fanni Elsler wieder; diesmal hatte dieſe 
müde Haupt auf die Hände ſtützend. Der Hofwürden⸗ ſchwierige Aufgabe Adele der Kaiſer 5 die 0 5 


zweihundert Stück Affen huldvollſt an, ebenſo der 


„Euer Durchlaucht, gnädigſter Herr und Fürſt! Prinz von Savoyen; die Gegengeſchenke, welche Fürſt 
Duich den holländiſchen Herrn Reſidenten Myn⸗ Leopold dafür erhielt, entſchädigten ihn ſaſt un alle 


heer van der Bruggen erhielt ich Dero höchſtgnädiges 
Handſchreiben. So ſehr ich befliſſen war, die Befehle 
Eurer Durchlaucht auszuführen, und ſo wenig ich auch 
die ganz beträchtlichen Koſten ſcheute, um dem ge: 
äußerten höchſten Wunſche nachzukommen, jo war 
es mir doch unmöglich, die große Zahl der ge⸗ 
wünſchten eintauſendundzwei Affen aufzutreiben. 
Neunhundertdreiundachtzig Stück habe ich für Rech⸗ 
nung Eurer Durchlaucht aufgekauft, dieſelben ſind 
am 20. dieſes Monats, auf vier Schiffe verteilt, 
an ihren Veſtimmungsort abgegangen. Mynheer 
van der Brüggen wird Fürſorge treffen, daß die 
koſtbare Fracht richtig Eurer Durchlaucht zugeſtellt 
werde, den Betra von zwölftauſendachthundertſechs⸗ 
undzwanzig Talerngabe ich in Amſterdamer Wechſeln 
auf den Namen Eure Durchlaucht gezogen, der Be⸗ 
ſtellbrief von der Han Eurer fürſtlichen Gnaden 
liegt der Faktura angeſchlſen. Die fehlenden neun- 
zehn Stück Affen waren waer in Borneo noch in 
Sumatra, wohin ich mich gzpendet habe, zu be: 
kommen, und bitte ich untertä lt, mir dieſen Ab: 
gang nicht verübeln zu wollen. N 

Ich halte mich Eurer Durchlaucht auch für 
künflige Zeiten beſtens empfohlen, in Deigtefter Inter: 
tänigteit Dero ergebenſter N 

Petrus van Zwieſel, Bugvia.“ 

Der Finanzminiſter hatte zu Ende gen und 
ſah jetzt den Beſtellbrief an. „Eure Durchlaucht,“ 
ſagte er, „können es dem van Zwieſel kaum der⸗ 
argen, ich ſelbſt leſe hier ganz deutlich 1002, de 
beiden Nullen ſind offenbar die Abkürzung des 
Wortes ‚oder‘; die Beſtellung hätte ſollen in Worten 
und nicht in Ziſſern erfolgen.“ 3 

„Lieber L.,“ entgegnete der Fürſt, „das macht 
die Sache nicht anders, die Beſtien find auf dem 


ſeine Auslagen. Den Reſt der Aſſen wußte der 
Finanzminiſter ſehr geſchickt auf die übrigen Reichs- 
fürſten zu verteilen. Der Kaiſer baute in Schönbrunn 


Leiſten-Nätſel. 


1 
3 


Die Buchſtaben in obiger Figur find jo zu ordnen, daß fol« 
ende Wörter entſtehen: 1—2 ein Männername, 1—3 ein inneres 
gan, 1.—4 eine Frucht, 1—5 ein Nagetier, 1—6 eine Stadt in 

Italien, 1— 7 eine Stadt in Deutſchland. 
Auflöjung folgt in Nr. 2 


Homonym. 
Es waren vier treue (hier folgt das Wort), 
Die zogen vereint aus dem Städtchen jort. 
Im nächſten Wirtshaus da kehrten ſie ein, 
(Nochmals das Wort) dort den löſtlichen Wein. 


Auflöſung folgt in Nr. 27. 


bereits Toilette gemacht, und ihr Haar erglänzte im 
ſchönſten Schwarz. 
„Aber, liebſte Freundin,“ rief die Kollegin boshaft, 
„heute hat Ihr Haar ja wieder ſeine Originalfarbe!“ 
„Jawohl,“ verſetzte dieſe mit wunderbarer Kalt⸗ 
blütigkeit, „infolge einer großen Freude iſt es in einer 
einzigen Nacht wieder ſchwarz geworden.“ [—dn—] 


Wort-Nälſel. 


Wenn ein Wald noch nicht gelichtet, 
Iſt er wie ein Wort berichtet. 
Dieſes iſt das erſte Wort, 

Doch das zweite folgt ſofort. 


Bei dem Kochen in der Küche 
Gibt es mancherlei Gerüche. 
Jedem Topf entſte igt auch dort 
Das, was nennt das zweite Wort. 


Als ich zwiſchen zwei Verwandten 
Stand, war erſtes Wort vorhanden; 
Doch wer uns dazwiſchen ſtellt, 
Zweites Wort alsbald erhält. 
Leſer, ſpiel nicht den Pedanten 
Wegen eines Konſonanten: 

Ob er groß geſchrieben ſei, 

Klein, kurz, lang, ſei einerlei: 


Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Auflöſungen von Nr. 25: 


des Vilder⸗Rätſels: Froher Mut iſt allzeit gut; 
der dreiſilbigen Scharade: Romantiſch. 
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